
VON INGE KIRSCH

NEUSTADT. Er gilt als aufsteigender
Stern der Musikkabarett-Szene, hat
etliche Kabarettpreise eingeheimst
und ist seit seinen Auftritten in Co-
medy-Sendungen dem breiten Pu-
blikum bekannt: Axel Pätz.

Mit dem Publikum kann er gut umge-
hen. Das allgemeine gesellige Gemur-
mel im Theater „Katakombe“ beim
Kleinkunstverein „Reblaus“ wurde
durch heftige Schläge in den Flügel
und virtuoses Klavierspiel erst mal
beendet. Leichte humorige Stück-
chen und Wortspiele dienten zum
Aufwärmen, wie zum Beispiel „Ikea
ist ein Acronym , gebildet aus ,Ich
krieg einen Anfall“ oder Lächerlich-
keiten des um sich greifenden Ge-
brauchs von Anglizismen – all das
nutzte er, um das Publikum hinsicht-
lich seiner Bildung, seiner Reaktions-
fähigkeit und seiner Bereitschaft
zum Unernst zu testen. Nach dem Pu-
blikum, erklärte er, richte er sein Pro-
gramm. Es gebe die Versionen
„Light“, „Classic“ und „Premium“.
Wie man sich denken kann, war das
Neustadter Publikum natürlich das
Letztere.

Das große schwedische Möbel-
haus gehört zu seinen Lieblingsthe-
men, ebenso Schweden und das
Schwedische, das er offenbar nicht
als tatsächliche Sprache, sondern
eher als Lautwolke verwendet. Ab-
surditäten des Alltags schildert er,
wie den Besuch bei Ikea am Samstag-
nachmittag oder die stundenlangen
Versuche einer verzweifelten Mut-
ter, ein Dreijähriges erst mit Ver-
nunft, dann mit Bestechung dazu zu
bewegen, mit zum Bäcker zu gehen.

Grauslich wird‘s dann – „Ich habe
Sie gewarnt!“ – bei der Ballade vom
Baby im Gefrierfach, ein Besuch bei
den Unterschichten. Ein Premium-
Publikum müsse so etwas vertragen.
Als Erklärung dient vielleicht das am
Flügel zelebrierte „Geburtstrauma“,
das er erlitten hat. Man ahnt, dass
hier ein Vater seine Erfahrungen ver-

arbeitet. Es geht um Kinder, aber
auch um alte Leute, die „Rollator-Pa-
trouille“, die die Vorgänge in der
Stadt scharf beobachtet oder seine
Mutter, die, wie er als Hamburger
sagt, etwas „tüdelich“, also vergess-
lich oder verwirrt ist.

Das Publikum beschleicht allmäh-
lich das Gefühl, einer Animation im
Altersheim beizuwohnen. Manch-
mal ist da so ein therapeutischer Zun-
genschlag, wenn Axel Pätz dazu auf-
fordert, einfach mal loszulassen, sich
einfach mal freizumachen von den
Zwängen der politischen Korrekt-
heit. Statt Wörter wie „Seniorenresi-
denz“ oder „Schaumwaffel“ zu benut-
zen soll das Publikum doch mal laut
rufen: „Altersheim! Negerkuss!“,
dann gehe es ihm besser.

Auch zum Singen eines simplen
Liedchens bringt er die Leute, läuft
herum mit einer kleinen Concertina
wie der Rattenfänger von Hameln
mit seiner Flöte. Das funktioniert vor

allem deshalb, weil er nicht nur ein
guter Musiker an Flügel, Akkordeon
und Concertina ist, sondern auch ein
hervorragender Schauspieler.

Besonders die Darstellung des Dia-
logs mit seiner Mutter, ist – mit ih-
ren Erinnerungsfetzen und seinem
Bemühen, ihr die Realität beizubrin-
gen, schließlich seiner Entscheidung,
einfach ihre Realität anzunehmen –
nicht nur komisch, sondern auch an-
rührend.

Am Ende erklatscht sich das Publi-
kum eine Zugabe – die mit der An-
kündigung endet, dass seine CDs zu
kaufen sind. Deren massenhafter Ab-
satz sei nötig, damit er seine Zahner-
satzzusatzversicherung – ein herrli-
ches Wort, das er in einem Chanson
musikalisch verwurstet – bezahlen
kann. Bein erneuten Anhören zu Hau-
se kann das Publikum die Dosis
schwarzen Humors, gemischt mit
ein bisschen Blödelei und Absurditä-
ten, nach Belieben erhöhen.

VON HANS KRAUS

NEUSTADT. Eine ungewöhnliche
Darbietung aus Modern Jazz und in-
dischen Klängen hatte der Jazzclub
Neustadt für das Konzert mit „Carl
Clements & The Real Jazz Trio“ im
„Steinhäuser Hof“ angekündigt.
Mit Letzteren gingen der in der
Nähe von New York lebende Doktor
der „Ethnomusicology“, Clements,
und seine deutsche Begleitband lei-
der ziemlich spärlich um.

Das lag wahrscheinlich daran, dass
Schlagzeuger Jens Biehl seine Udu-
Trommel diesmal zuhause gelassen
hatte und das „Real Jazz Trio“ mit
dem Frankfurter Gitarristen Thomas
Langer für den verhinderten Pianis-

ten Jean-Yves Jung in veränderter Be-
setzung antreten musste. Die Grup-
pe um den in Frankenthal lebenden
Bassisten Johannes Schädlich hatte
deshalb ihr Programm etwas umge-
stellt, und auch Clements gab seinen
Saxophonen den Vorzug vor der von
ihm gerne eingesetzten Bansuri.
Trotzdem griff er bei drei der elf
meist überlangen Stücke zu dem In-
strument und bewies, wie meister-
lich er mit dieser nordindischen Bam-
bus-Querflöte umzugehen weiß.

Neben „Aldomodóvar“, einer Hom-
mage an den spanischen Filmregis-
seur, und dem ebenfalls von ihm ge-
schriebenen Titel „Kadam“ wagte es
der Amerikaner, „Nardis“ des Trom-
peters Miles Davis mit der Bansuri
zu interpretieren. Das restliche Re-

pertoire von Clements & Co. bewegte
sich aber voll und ganz im Rahmen
des Modern Jazz, also einem Stil, der
seinen Ursprung in den 50er Jahren
hat und die Vorstufe zum Free Jazz
darstellte.

Die Ansagen der einzelnen Songs
übernahm Clements selbst und
sprach dabei zum Erstaunen der Zu-
hörer in verständlichem Deutsch.
Die dabei an den Tag gelegte Zurück-
haltung, fast Schüchternheit, die
dunkle Stoffhose, das rosa Hemd
und die ordentlich frisierten weißen
Haare, erweckten den Anschein, es
handle sich bei dem Mann auf der
Bühne eher um einen Bankangestell-
ten als um einen einflussreichen Mu-
siker, der seit 38 Jahren Saxophon
spielt und immer wieder Touren

durch die USA, Europa und Asien un-
ternimmt. Diesen Eindruck widerleg-
te Clements aber schnell, wenn er zu
seinem Tenorsaxophon oder dem So-
pransaxophon mit geradem Corpus
griff und zu solistischen Alleingän-
gen aufbrach, bei denen er oft – wie
im aus seiner Feder stammenden
„Quincy Blues“ Gitarrist Thomas Lan-
ger zu virtuosen Wechselspielen he-
rausforderte. Langer zeigte sich der
Sache gewachsen und tat seinerseits
sogar ein Übriges, um mit schnellen
Läufen über das Griffbrett und ei-
nem sehr sauberen Sound die Auf-
merksamkeit des Publikums auf sich
zu ziehen. Besonders bei der Carl Cle-
ments-Komposition „Fools And
Kings“ und im Johannes-Schädlich-
Song „Some Veggie Strutting“ ging er

voll aus sich heraus, und durfte dafür
viel Szeneapplaus entgegennehmen.
Schädlich selbst, von dem auch die
Nummer „Srebrenica“ stammte, hat-
te schon beim ersten Stück des
Abends, „Eddies“, ein Solo einge-
streut und erwies sich im Laufe des
Konzerts als der Ruhe ausstrahlende,
verlässliche Pol der Gruppe, der über
genügend Bandleaderqualitäten ver-
fügt, um das Zusammenspiel zwi-
schen dem nur für wenige Auftritte
in Deutschland weilenden Clements
und seinen „Real Jazz Trio“-Kollegen
effektiv zu koordinieren.

Auch Jens Biehl zeigte zwischen-
durch immer wieder seine Klasse,
wobei er durch seine besondere
Spieltechnik auf sich aufmerksam
machte. Erstaunlich, wie locker er

seine Trommelwirbel aus dem Hand-
gelenk schüttelt, Effekthascherei mit
weit ausholenden Bewegungen ist
dem in Berlin geborenen Ausnahme-
Drummer fremd. Bei „One For Joe“,
einem Song, den Carl Clements dem
verstorbenen Saxophonisten Joe Hen-
derson gewidmet hatte, sorgte er
mit treibendem Spiel dafür, dass der
deutsch-amerikanische Jazz-Express
ordentlich Fahrt aufnehmen konnte
und am Ende mit einer Punktlan-
dung zum Stehen kam.

Einziger Wermutstropfen dieses
gelungenen Abends im „Steinhäuser
Hof“ war die leider nur sehr geringe
Anzahl der Konzertbesucher, die
sich aber zu einem Großteil mit den
frostigen Außentemperaturen erklä-
ren ließ.

NEUSTADT. Die „Smetana Philhar-
moniker“ aus Prag gestalten mor-
gen, Dienstag, um 20 Uhr unter Lei-
tung ihres Chefdirigenten Hans
Richter das nächste Abo-Konzert
im Neustadter Saalbau. Solistin ist
die Oboistin Michaela Hrabánková.

Auf dem Programm stehen „Šárka“,
ein Teil des hochromantischen Zy-
klus „Mein Vaterland“ von Bedrich
Smetana, ein Konzert für Oboe und
Orchester des ungarischen Kompo-

nisten Frigyes Hida sowie eine Aus-
wahl aus den „Slawischen Tänzen“
op. 46 und op. 72 von Antonín Dvo-
rák. Die „Smetana Philharmoniker
Prag“ wurden 2004 gegründet, der
Dirigent Hans Richter entstammt ei-
ner alten Musikerfamilie: Der be-
kannte Wagner-Dirigent gleichen Na-
mens war sein Urgroßvater.

KARTEN
Karten (10–20 Euro) ) bei der Theater-
kasse der Stadt (06321/855404). (hpö)

HISTORISCHES FILMDRAMA

Eine dunkle Begierde
Sigmund Freud, Carl Gustav Jung
und Sabina Spielrein sind drei Schlüs-
selfiguren der Geschichte der Psycho-
analyse. Regisseur David Cronen-
berg, dessen abgründiges Werk eine
natürliche Affinität zu Freud auf-
weist, verfilmte hier ein Theater-
stück, das die authentische Dreiecks-
beziehung fiktiv zugespitzt hat. 1904
wird die 18-jährige Sabina Spielrein
(Keira Knightley) mit krampfartigen
Zuständen in die Züricher Burghölz-
li-Klinik eingeliefert. In einer Zeit, in
der für viele weibliche Gebrechen
die Mode-Diagnose Hysterie gilt,
will der aufstrebende Nervenarzt
Carl Gustav Jung (Michael Fassben-
der) eine neue Methode ausprobie-
ren, die er bei Freud, einem Wiener
Seelendoktor, kennengelernt hat:
die Redekur. In Gesprächen offen-
bart die deutschsprachige Russin ih-
rem Arzt, dass sie aufgrund von Kind-
heitserlebnissen masochistische
Lust bei Schlägen empfindet. Spiel-
rein wird geheilt, doch der verheira-
tete Jung beginnt mit ihr eine Affäre:
eine absolute Sünde im Verhältnis
zwischen Patient und Arzt. Überva-
ter Freud (Viggo Mortensen, der Ara-
gorn aus aus „Herr der Ringe“) miss-
billigt denn auch das Tun seines

Kronprinzen Jung ...
Ein schöner, wenngleich für Cro-

nenbergs Verhältnisse erstaunlich
konventioneller Ausstattungsfilm,
der klug den Wendepunkt in der
Freundschaft zwischen Freud und
Jung und die unterschiedlichen Ent-
wicklungen der Psychoanalyse be-
leuchtet. Auch die Milieus kommen
ins Spiel: hie der reiche Schweizer
Großbürgersohn, der später bis zum
Schamanismus reichende Alternativ-
therapien ausprobieren wird, dort

der bedächtige Wiener Seelenklemp-
ner und Atheist, dessen Arbeit stets
Gefahr läuft, als „jüdische Wissen-
schaft“ verteufelt zu werden. Ein
Muss für alle an Psychologie und Psy-
choanalyse Interessierten – und für
alle, die sehen wollen, wie „Keira
Knightley den Hintern versohlt be-
kommt“, wie eine britische Boule-
vardzeitung spöttelte. Zu sehen heu-
te um 17.30 Uhr und 20 Uhr in der
Kunstfilmreihe „Arthouse“ im Neu-
stadter Roxy-Kino. (chy)

VON ANDREA DÖLLE

NEUSTADT. Soviel Ungarn war sel-
ten auf der Bühne bei der „Gräfin
Mariza“ des Tournee-Theaters Jo-
hann-Strauß-Operette Wien im
Saalbau Neustadt am Freitagabend:
Ungarisch anmutende Trachten,
Czardas, eine schöne Zigeunerin,
die „stumme“ Rolle eines Zigeuner-
primas auf der Bühne, der zwar
nichts sagte, aber mit der Violine
umso beredter war.

Varazdin, das auf der Bühne vielfach
besungene, liegt heute nicht mehr
im Königreich Ungarn wie zu K.u.k.-
Zeiten, sondern in Kroatien. Dass es
in seinen Operetten so ungarisch zu-
geht, ist bei dem am Plattensee 1882
geborenen Emmerich Kalman kein
Wunder. Was ihn zum wohl erfolg-
reichsten Operettenkomponisten
der Zeit zwischen den Weltkriegen
machte, war die unnachahmliche
Art, wie er ungarischen musikali-
schen Lokalkolorit mit Wiener Wal-
zer und der damals aktuellen Unter-
haltungsmusik zu einem flotten, kei-
neswegs banalen Cocktail mixte. Die
Ohrwürmer von „Komm, Zigan,
komm“ bis zum „Komm mit nach Va-
razdin“ gehen einem noch tagelang
nicht aus dem Sinn.

Die Operette wurde 1924 uraufge-
führt, spielt aber in der Zeit kurz
vorm Ersten Weltkrieg, und die
Handlung lässt trotz aller operetten-

gemäßen Leichtigkeit ein wenig vom
Umbruch der Zeiten ahnen. Gräfin
Mariza (Andrea Ohla) ist schön, jung
und reich, kein Wunder, dass sie von
heiratswilligen Verehrern bedrängt
wird. Um ihr Landgut kümmert sie
sich nicht, auch ihren neuen Verwal-
ter hat sie noch nicht gesehen, da
rückt sie überraschend mit einer
Schar Gäste, kichernder Freundin-
nen und müßiggehender Adliger, an,
um ihre Verlobung mit Baron Kolo-
man Zsupan zu feiern, und zwar ge-
trennt von diesem: Sie hat ihn näm-
lich frei erfunden, um sich Ruhe vor
den Bewerbern zu verschaffen. Ihr
neuer Verwalter, ebenso tüchtig wie
gutaussehend, ist der inkognito auf-
tretende Graf Tassilo (Czaba Faze-
kas), den seine Verarmung, Gott be-
hüte, zur Arbeit gezwungen hat. Die
verwöhnte Gräfin ist wider Willen
von ihm beeindruckt, der Graf, zu-
tiefst gedemütigt in seinem Stolz
(„Sechzehn Ahnen blicken errötend
auf mich herab“), von ihr als Domes-
tike behandelt zu werden, ist, eben-
falls wider Willen, von ihr nicht min-
der beeindruckt.

Nach den Gesetzen der Operette
also beste Voraussetzungen, nach
reichlichen Verwicklungen ein Paar
zu werden. Zu diesen Verwicklun-
gen zählen das Auftauchen der ke-
cken Schwester Lisa (als reizendes
Wiener Madl verkörpert von Anita
Tauber) unter den Gästen ebenso
wie der leibhaftige Baron Koloman

Zsupan (Franz Bernd Mitterer), der
aus der Zeitung von seiner Verlo-
bung erfahren hat und kommt, sie
mit Begeisterung wahr zu machen.

Natürlich geht alles gut aus. Als
„Dea ex machina“ taucht Tassilos
schwerreiche Tante, die Fürstin Boze-
na samt ihrem skurrilen Diener, auf,
die heimlich für ihren Neffen die Gü-
ter zurückgekauft hat, Mariza und
Tassilo besinnen sich aufs eigentlich
Wichtige (nein, nicht das Geld), auch
Lisa und Zsupan werden ein Paar.

Viel zur Bühnenwirksamkeit tru-
gen die vielen Tanzszenen bei, vom
Czardas über die Ballszenen bis zum
Shimmy, für den das Paar Lisa und
Zsupan verdient reichlichen Beifall
bekam. Noch mehr Beifall gab es für
den Shimmy der zwar nicht mehr
jungen, aber sehr flotten Fürstin Bo-
zena (Manuela Miebach). Die spritzi-
gen Dialoge waren vorsichtig moder-
nisiert, Baron Zsupa etwa „muss ich
in ICE geboren sein, hob ich immer
Verspätung“, oder wenn die vielen
Schweinderln der Gräfin und des Ba-
rons durch Heirat zusammenkämen,
„ergibt sich größte Schweinerei der
EU“. Alle singenden Darsteller waren
gut bei Stimme, wobei Andrea Olah
als Mariza mühelos bis in den letz-
ten Winkel drang, und so gutausse-
hend, wie es die Rollen verlangen,
wobei für Czaba Fazekas als Tassilo
der Frack erfunden worden sein
muss: Er verbreitete darin die Aura
eines Filmstars der 30er Jahre.

Pointen fürs „Premium-Publikum“
Musikkabarettist Axel Pätz unterhält bei der „Reblaus“ mit schwarzem Humor

ARTHOUSE

Als die Psychoanalyse noch jung war: C. G. Jung (Michael Fassbender)
trifft seinen Lehrmeister Sigmund Freud (Viggo Mortensen). FOTO: VERLEIH

Hans Richter. FOTO: FREI

Der Graf als Gutsverwalter: Zu Beginn der Operette trifft Tassilo (Czaba Fazekas) auf dem Landgut der Gräfin
Mariza auf seine Schwester Lisa (Anita Tauber).  FOTO: LINZMEIER-MEHN

Absurditäten des Alltags im Blick: Axel Pätz.  FOTO: LM

Heiße Musik in einer kalten Nacht
Carl Clements & The Real Jazz Trio heizen im „Steinhäuser Hof“ in Neustadt ordentlich ein – Modern Jazz mit vielen virtuosen Alleingängen

Czardas, Zigan und andere feurige Zutaten
Temperamentvolle und unterhaltsame „Gräfin Mariza“ im Neustadter Saalbau – Spritzige Dialoge vorsichtig modernisiert

Böhmische Dörfer
DEMNÄCHST IM SAALBAU: „Smetana Philharmoniker Prag“ mit Dirigent Hans Richter
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